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“Der Hausfreund“ iſt zu beziehen durch den Schrift: Poſtſcheckkonto Warſchau 62.965. Gaben aus Deutſch⸗ 
leiter. Er koſtet im Inlande vierteljährlich mit Porto: land werden an das Verlagshaus der deutſchen 
1-2 Ex. je 31. 2.65, 3 u. mehr Ex. je Zl. 2.25. Nord- Baptiften, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er: 
amerika und Canada jährlich 2 Dol. Deutſchland Mk. 8. | beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter. 
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‘ Harre Herz! 4 
e \ 8 
G barre, Herz, getroſt und ftil, Harre auf die frohe Zeit, Pi 
€ kuoeberlaß es ganz dem Meifter, 9n Er ſyricht: „Kind, komm nach Haufe. 
Bie er dich bereiten will deine Wohnung iſt bereit; D 
9 Für die Heimat ſel'ger Geiſter. Elle aus dem Weltgebrauſe. ’ 
9 Re vor Seinem Lichtthron ſtehn, Aus der Welt voll Leid und schmerz D 
- Ewig, ewig Ihn erhöhn. Helm nun an des Vaters Herz!“ 
@  Hurre Sein von Tag zu Tag. Harre noch ein wenig aus, 5 
@ een Huld und goldne Treue lebe weiter dich im Glauben; 
(Hel Gemach und Ungemach Yu gewinnſt mit Gott den Strauß, 
(dich bewähren ſtets aufs neue; Laß dir nichts die Hoffnung rauben 3 
Der zum Glauben Gnade ſchenkt Und den heil'gen Glaubengmut — 5 
g md den Fuß zur Heimat lenkt. Endlich wird ja alles gut! 5 » 
1 d. Windo f. 5 
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Die Sehnſucht der Gläubigen. 


„Wir ſehnen uns auch bei uns ſelbſt nach der Kindſchaft 

und warten auf unſres Leibes Erlöſung.“ Röm. 8, 23. 
Dieſes Sehnen iſt allen Heiligen gemein- danach, daß unſer ganzes menſchliches Weſen 
ſam; wir empfinden es alle in größerem oder in feiner Dreieinigkeit von Geiſt, Seele und 
geringerem Maße. Es iſt nicht das Seufzen Leib möchte frei werden von den letzten Spuren 
des Murrens oder der Klage, es iſt vielmehr des Sündenfalls; wir ſehnen uns, abzulegen 
der Ausdruck des Verlangens als des Verza- das Verderben, die Schwäche, die Schande der 
gens. Wenn wir ernſt geworden find, fchnen | Sünde, und uns zu kleiden in das Unverwes⸗ 
wir uns nach dem ganzen Erbteil; wir ſeufzen liche, Unſterbliche, in die Herrlichkeit des geiſt⸗ 
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lichen Leibes, den der Herr Jeſus den Seinen 
verheißen hat. Uns verlangt nach der Offen⸗ 
barung unſrer Kindſchaft, als Kinder Gottes. 
„Wir ſehnen uns,“ aber das geſchieht „bei uns 
ſelbſt.“ Es iſt nicht das Sehnen eines Heuch⸗ 
lers, der die Menſchen glauben machen will, er 
ſei ein Heiliger, weil er ſich elend fühle. Unſer 
Sehnen iſt geheiligt, zu teuer für uns, als daß 
wir öffentlich davon reden könnten. Wir be: 
wahren unſre Sehnſucht ganz allein für unſren 
Herrn. Dann ſpricht der Apoſtel: „wir wars 
ten,“ was uns zeigt, daß wir nicht ungeduldig 
werden ſollen, wie Jonas und Elias, da ſie 
ſprachen: „Nimm, Herr, meine Seele von 
mir;“ noch ſollen wir das Ende unſres Lebens 
herbeiwünſchen, weil wir der Arbeit müde ſind 
und unſern zeitlichen Leiden entrinnen möchten, 
bis daß des Herrn Wille geſchehe. Wir ſehnen 
uns nach der Verherrlichung, aber müſſen in 
Geduld darauf warten, dieweil wir wiſſen, daß, 
was der Herr für uns verſieht, zu unſrem 
Beften dient. Warten ſetzt Bereitſchaft vor⸗ 
aus; wir ſollen an der Tür ſtehen und warten, 
bis daß der Freund ſie auftut und uns zu ſich 
heimholt. Dies „Sehnen“ iſt ein Zeugnis. 
Einen Menſchen kann man nach dem beurtei⸗ 
len, was er erſtrebt. Manche Menſchen trach⸗ 
ten nach Reichtum; ſie dienen dem Mammon; 
etliche ſeufzen unaufhörlich unter den Trübſalen 
des Lebens; ſie ſind ungeduldig; aber der nach 
Gott ſeufzt und ſich unglücklich fühlt, bis daß 
er Chriſto ähnlich geworden iſt, der iſt ein ſe⸗ 
liger Mann. Gott ſtehe uns bei, daß wir uns 
ſehnen nach der Zukunft des Herrn und nach 
der Auferſtehung, die Er uns verheißen hat. 


Spurgeon. 


Aus der Werkilatt 


dem Tiſchkalender 


Auf alle Anfragen 


wegen 


„Die Warte“ müſſen wir leider nach Einholung von 
Erkundigungen bei den Herausgebern desſelben ant⸗ 


worten, daß derſelbe in dieſem Jahre nicht mehr 
erſcheinen wird, und die lieben Leſer für dieſes Jahr 
genötigt ſein werden, mit einem anderen Kalender 
fürlieb zu nehmen. Im nächſten Jahre wird vor⸗ 
ausſichtlich von unſerem Verlage ein Kalender her- 
ausgegeben werden, um die Unionsgemeinden aus 
der Unionsquelle zu bedienen. Es wäre dem Werk⸗ 
meiſter deshalb ſehr lieb, wenn jeder, der einen 
Wunſch in betreff des Kalenders hat, ihn ſchon jetzt 
dem Werkmeiſter kund tun möchte, damit er recht: | 


zeitig über alle Wünſche orientiert ſein könnte und 
ſie, ſoweit ſich dies möglich erweiſen wird, berück⸗ 
ſichtigen kann. Es ſoll mit der Sammlung des 
Materials batd nach Neujahr begonnen werden, 
damit der Kalender rechtzeitig herauskommen kann. 
Ueber das Weitere wird nach Bedarf ſpäter berichtet 
werden. 


Manche der werten Abonnenten unſeres Blattes 
find noch mit ihren Beiträgen im Rückſtande, troß- 
dem den Sendungen ab und zu Rechnungen und 
kleine Zahlungserinnerungen beigelegt wurden. Die 
Geſchäftsleirung des Hausfreund hat das ganze 
Jahr hindurch regelmäßige Ausgaben und kommt 
bei ſpärlicher Entrichtung der Abonnementsgelder 
nicht ſelten in große Schwierigkeiten. Der Werk⸗ 
meiſter weiß zwar. daß die meiſten werter Leſer ihm 
zu ſeiner Arbeit Gottes Segen wünſchen, denn das 
findet er ſehr oft in Briefen von hüben und drüben 
ausgedrückt und darf es auch nicht ſelten bei einem 
perſönlichen freundlichen Händedruck hören. Wie ſehr 
ihn dies auch freuen mag, ſo kann er doch leider mit 
bloßen Wünſchen nicht eine einzige Rechnung decken, 


wenn mit dem gut gemeinten Segenswunſch nicht 


auch ein greifbarer Segen verbunden iſt. Muß auch 


zur Ehre vieler Leſer geſagt werden, daß ſie prompte 


Zahler ſind und nach Ablauf jedes Quartats ihren 
Betrag ohne Mahnung einſenden, ſo ſcheint es doch 
der größeren Mehrzahl noch immer ſchwer zu ſein, 
ſich an Pünktlichkeit zu gewöhnen. Regelrechte 
Arbeit in der Herausgabe des Blattes kann nur 
dann getan werden, wenn auch die Gelder regel⸗ 
recht einlaufen. Die werten Leſer brauchen auch 
nicht erſt auf eine Mahnung oder Beifügung einer 
Zahlkarten warten, denn jedes Poſtamt hat allge⸗ 
meine Zahlkarten (blankiet wplaty na P. K. O.). 
die es unentgeltlich verabfolgt, in die nur die Num⸗ 
mer 62,965 und die Adreſſe des Abſenders eingetra⸗ 
gen werden brauchen, und der Betrag kann ohne be⸗ 
ſondere Speſen darauf eingezahlt werden. 


Der Werkmeiſter bittet daher herzlich, ihm die 
Arbeit dadurch zu erleichtern, daß die Betrage ſchnell⸗ 
ſtens eingeſandt werden. 


Das laufende Jahr neigt wieder ſeinem Ende zu, 
wo es allerlei Veränderungen gibt. Die Schrift⸗ 
leitung bittet daher recht herzlich, ſchon jetzt an die 
Feſtſtellung der Abonnenten in den Gemeinden für 
das nächſte Jahr zu denken und die genaue Zahl 
der Geſchaftsſtelle mitzuteilen. Auch wo Adreßver⸗ 
änderungen entitehen ſollten ſolche genau und ſchleu⸗ 
nigſt zu melden, damit bei der Morbereitung 
der neuen Adreſſen für das künftige Jahr alle Ver⸗ 
änderungen berückſichtigt werden könnten. Auch iſt 
es höchſte Zeit, Umſchau zu halten, ob der Haus⸗ 
ſreund in allen Familien gehalten wird. Jede Bap⸗ 
tiſtenfamilie, der das Wohl der eigenen Gemeinſchaft 
am Herzen liegt, ſollte auch nicht ohne das eigene 
Organ fein. Hat mancher es bisher verſäumt, jo 
iſt es jetzt höchſte Zeit, ſich auf ſeine Aufgabe zu 
beſinnen und den Hausfreund zu beſtellen. Sollte 
aber einer oder der andere von ſelbſt nicht darauf 
kommen, ſo ſollten die Prediger der Gemeinden darauf 


566 


beſonders aufmerkſam machen und das Ziel ins 
Auge faſſen, den Hausfreund in jede Familie zu 
bringen. Es wäre das eine wichtige Miſſion, die 
nicht wenig zur Förderung des geiſtlichen Lebens 
beitragen möchte. Darum friſch ans Werk, werbt 
viele Abonnenten, betet brünſtig für den Schrift: 
leiter und feine Arbeit und ſendet pünktlich und freu: 
dig eure Beträge für das Blatt ein. 


Unheilige Ehen. 

„Ehen werden im Himmel geſchloſſen,“ ſo 
ſagt man. Aber ich bin eher vom Gegenteil 
überzeugt; die meiſten Ehen werden nicht mehr 
im Himmel geſchloſſen; ſie ſind vielmehr die 
Folge eines von Gott abgekehrten Sinnes, der 
nicht nach Gottes Willen fragt, ſondern ganz 
nach ſelbſtſüchtigen oder gar fleiſchlichen Grund» 
ſätzen handelt. Und von den Ungläubigen kann 
man es ja auch kaum anders erwarten. 


Viel trauriger iſt es, daß auch Gotteskinder 
immer wieder Ehen eingehen, ohne ſich 
zu vergewiſſern, ob ihr Vorhaben nach Gottes 
Willen iſt und des göttlichen Segens verſichert 
ſein darf. Was wollen wir dazu ſagen, wenn 
z. B. ein junges Mädchen, das ſchon Jahre 
lang dem Heiland angehört und in Trene ihm 
an Seelen gedient hat, einem Ungläubigen 


ihre Hand zum Ehebunde reicht 1 hatte ein zu ausgeprägtes Standesbewußtſein 


tats, als ſie meinte, nun, da ſie dem 
Mann einmal ihr Jawort gegeben habe, könne 


fie es nicht mehr zurücknehmen — obwohl fie | 


zugab, daß ihr Schritt nicht nach des Herrn 
Willen geweſen ſei. Den Herrn zu betrüben, 
das war ihr Nebenſache! Oder iſt es zu ver⸗ 
ſtehen und zu entſchuldigen, wenn eine gläubige 
Witwe in der Zeitung inſeriert, um Männer 
kennen zu lernen, damit ſie ſie wieder heiraten 
kann —? Und wenns auch nicht allemal nach 
dieſer Weltweiſe geht, ähnliche Fälle könnte ich 
noch mehrere auführen, wo junge Mädchen und 
Witwen — natürlich auch Männer! — ſo aufs 
Heiraten verſeſſen waren, daß ſie alle Mahnun⸗ 
gen der heiligen Schrift und wohlgemeinten ge— 
ſchwiſterlichen Rat in den Wind ſchlugen. 


Wie klar redet doch Gottes Wort über die 
Ehe der Glänbigen! 1. Kor. 7, 39 heißt es, 
ſie iſt frei zu heiraten wenn ſie will, nur daß 
es in dem Herrn geſchehe. Darauf kommt 
alles an, daß der Herr Seinen Segen zu einer 
Ehe geben kann, und daß der Gläubige ſich 
nur mit einem ſolchen Lebensgefährten ver⸗ 
bindet, der in dieſem Hauptſtück mit ihm völlig 


567 


das Zeugnis geben 


eins iſt. Wie klug hat da jenes junge Mädchen ge⸗ 
handelt, die im guten Glauben ſich einem 
Manne verſprochen hatte dann aber, als dieſer 
nicht mit ihr beten konnte, ihr Ja wieder zu⸗ 
rückzog. 


Und wie ernſt warnt doch Paulus 2. Kor. 
6, 14—18 vor unheiligen Verbindungen: „Zieht 
nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen. 
Denn was hat die Gerechtigkeit zu ſchaffen mit 
der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht für 
Gemeinſchaft mit der Finſternis? Wie ſtimmt 
Chriſtus mit Belial? Oder was für ein Teil 
hat der Gläubige mit dem Ungläubigen? Was 
hat der Tempel Gottes für Gelegenheit mit 
dem Goͤtzen? Ihr aber ſeid der Tempel des 
lebendigen Gottes. — Darum geht aus von 
ihnen und ſondert euch ab, ſpricht der Herr, 
und rühret kein Unreines an, ſo will ich euch 
annehmen —.“ 


Gottes Tempel, ja Gottes Söhne und Töch— 
ter ſollen wir ſein, Geſchwiſter. Da dürft ihr 
euch nicht wegwerfen an Ungläubige, weltlich 
und fleiſchlich geſinnte Menſchen. Standes⸗ 
gemäß man wandeln muß. Seht einmal 
Abraham an, dem feine heidniſche Umgebung 
mußte: „Du biſt ein 
Fürſt Gottes unter uns“ (1. Moſe 23, 6). Er 


als Knecht des lebendigen Gottes, als daß er 
es hätte über ſich gewinnen können, ſeinem 
Sohn eine Kananiterin zum Weibe zu geben. 
Elieſer mußte es ihm ſchwören, daß er Iſaak 
kein Weib nehmen würde von den Töchtern der 
Kananiter (1. Moſ. 24, 4). So hielts auch 
Iſaak bei ſeinem Sohne Jakob, als dieſer ans 
Heiraten dachte. (1. Moſ. 28, 1). Und wie 
warnt der Herr ſein Volk Iſrael immer wie— 
der, irgend ein Bündnis mit den heidniſchen 
Einwohnern des Landes einzugehen, (Richter 
2, 2). Gott verbietet geradezu die Heiraten 
mit ihnen. „Und wenn ſie der Herr, dein 
Gott, vor dir dahingibt, daß du ſie ſchlägſt, ſo 
ſollſt du ſie verbannen, daß du keinen Bund 
mit ihnen machſt, noch ihnen Gunſt erzeigſt. 
Und ſollſt dich mit ihnen nicht befreunden; eure 
Töchter ſollt ihr nicht geben ihren Söhnen, und 
ihre Töchter ſollt ihr nicht nehmen euren Söhnen. 
Denn ſie werden eure Söhne mir abfällig 
machen, daß ſie andern Göttern dienen; ſo wird 
dann des Herrn Zorn ergrimmen über euch 
und euch bald vertilgen. Sondern alſo ſollt ihr 
mit ihnen tun: Ihre Altäre ſollt ihr zer⸗ 


reißen, ihre Säulen zerbrechen ihre Haine ab⸗ 
hauen und ihre Götzen mit Feuer verbrennen. 
Denn du biſt ein heiliges Volk dem Herrn, 
Deinem Gott.“ (5. Moſ. 7, 2.— 6). 


Einen erſchütternden Beleg für die Berech⸗ 
tigung dieſes göttlichen, uns Menſchen faſt 
grauſam anmutenden Befehls bietet die Ge⸗ 
ſchichte Bileams. Dieſer ſollte auf Wunſch 
des Moabiterkönigs Balak, der ſich vor dem 
unter Gottes Schutz ſtehenden Volke Sfrael 
fürchtete, den Iſraeliten fluchen und fie dadurch 
ihrer Macht berauben. Es gelang ihm nicht, 
weil Gott ſelbſt es ihm verwehrte. Da gab 
Bileam, um doch noch zu ſeinem verſprochenen 
Wahrſagerlohn zu kommen, Balak den teuflis 
ſchen Rat, den Iſraeliten die moabitiſchen 
Töchter zu Frauen zu geben, damit durch dieſe 
Freundſchaft Iſrael zum Götzendienſt und den 
damit verbundenen Sünden verführt würde 
und ſo den Zorn Gottes auf ſich lade. Und 
wirklich, der Plan gelang — durch Gottes 
Eingreifen allerdings nur zum Teil. Denn 
Iſrael hängte ſich an den Baal Peor, d. h. es 
trieb Götzendienſt, ſodaß des Herrn Zorn über 
fein Volk ergrimmte und ein furchtbares Ge- 
richt über dasſelbe verhängte. Vergleiche 4. Moſ. 
22— 25, und 31, 8 und 16. 


Genau dasſelbe wiederholt ſich in der Ge- 
ſchichte des Volkes Iſrael zur Zeit der Rich⸗ 
ter. Beſonders lehrreich iſt in dieſer Hinſicht 
noch das Beiſpiel Joſaphats, des Königs von 
Juda. Er ſelbſt war ein frommer König, 
hatte aber ſein Leben lang eine bedenkliche 
Neigung, ſich mit ausgeſprochenen Feinden Got⸗ 
tes zu verbünden. Zuerſt wird uns erzählt 
(2. Chron. 18, 1), daß Jaſaphat ſich mit dem 
gottloſen Ahab verſchwägerte, indem er ſeinem 
Sohne Joram eine Tochter Ahabs zur Frau 
nahm. All das Elend, das dann über das jü⸗ 
diſche Königshaus hereinbrach, iſt die Folge 
dieſer unſeligen Heirat. (Vergl. 2. Chron. 21 
und 22.) Diefe Verwandtſchaft mit Ahab ver- 
anlaßte Joſaphat dann auch, gemeinſam mit 
erſterem einen Feldzug gegen die Syrer zu un⸗ 
ternehmen, aus dem der König von Juda nur 
mit genauer Not mit dem Leben davonkam. 
Doch ließ Gott Joſaphat darauf hin einen 
ernſten Verweis geben durch feinen Propheten 
Jehu: So ſollſt du dem Gottloſen helfen und 
lieben, die den Herrn haſſen? Und um des⸗ 
willen iſt über dir der Zorn vom Herrn (2. 
Chron. 19, 2). Aber noch einmal verband ſich 


Joſaphat mit Ahasja, dem ebenfalls gottloſen 
Sohne Ahabs zu einem Handelsunternehmen, 
das der Herr ihm aber gründlich zerſchlug, 
eben um dieſer widergöttlichen Verbindung 
willen (2. Chron. 20, 35—37). Endlich war 
er klug geworden, ſo daß er ein abermaliges 
Zuſammengehen mit Ahasja energiſch abwies 1. 
Kön. 22, 50). 


Alle dieſe ernſten und unmißverſtändlichen 
Gottesworte ſollten eigentlich genügen, die 
Gläubigen ein für allemal davon abzuhalten, 
weltliche Verbindungen einzugehen, ſei es, um 
gemeinſam Handel zu treiben, Freundſchaft zu 
ſchließen oder gar in den Bund der Che zu 
treten. Wenn irgendwo, dann iſt doch gerade 
in der Ehe völliges Einsſein im Glauben von— 
nöten. Oder ſollte das eine glückliche und har— 
moniſche Ehe abgeben können, wenn etwa der 
Mann ins Wirtshaus geht, während ſeine 
Frau blutenden Herzens allein die Virſamm— 
lung der Gläubigen beſucht. Sit es ganz be: 
langlos — zumal in dieſer Chriſtus feindlichen 
Zeit, — ob Mann und Fran ihre Kinder ein: 
mütig fürs Himmelreich erziehen oder ob der 
eine niederreißt, was der andre in der Hinſicht 
mühſam aufgebaut hat? Und man wolle be⸗ 
denken, daß es zum Niederreißen durchaus nicht 
erſt der Spottreden bedarf, nein, ſchon ein 
gleichgültiges, wenn auch duldſames Verhalten 
des einen der beiden Erzieher macht die Kin: 
der ſtutzig und verhindert in den meiſten Fäl⸗ 
len das Gedeihen des guten Samens des gött— 
lichen Wortes. Beſonders in Leidenszeiten 
wird der gläubige Teil es merken, wie ſchwer 
und ſchmerzlich es doch iſt, infolge der ungött— 
lichen Verbindung mit einem Ungläubigen allein 
tragen zu müſſen, ſich nicht auf den Gatten 
lehnen und vor allem nicht gemeinſam mit ihm 
die Knie vor Gott beugen zu können. 


Wohlgemerkt, ich rede hier nicht von Ehe— 
leuten, die bei ihrer Heirat beide den Herrn 
noch nicht kannten, von denen aber ſpäter der 
eine Teil gläubig geworden iſt. Da darf der 
Gerettete fröhlich dem Herrn vertrauen und 
Ihn darum bitten, daß der Unbekehrte ſpäter 
auch noch herumgeholt wird vom breiten auf 
den ſchmalen Weg. Aber ganz anders liegt die 
Sache, wo ein Gläubiger gegen Gottes klares 
Wort doch einen Undekehrten geheiratet hat. 
Freilich, direkt gegen Gottes Willen mkchte 
wohl kaum ein wirklich Gläubiger heiraten. 
Aber in dieſem Falle macht die Liebe — es iſt 
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meiſtens allerdings nur eine fleiſchliche Liebe 


— die Menſchen ſehr erfinderiſch und blind. 


Während man ſonſt vielleicht ſcharf über Men⸗ 
ſchen urteilte — ſobald man heiraten will, gilt 
ein frommes Wort, Liebe zum Geſang, ja ſchon 
allein die geringſte Liebesbezeugung an ſich als 
Zeichen chriſtlicher Geſinnung. Und wenn der 
Gläubige auch erkannt hat, daß der Geliebte 
unbekehrt iſt, ſo meint er, der ſonſt wohl noch 
keiner einzigen Seele ein Führer zum Herrn 
geweſen war, daß nichts leichter in der Welt 
ſei, als den anderen zu bekehren. Ja in die 
ſem Licht erſcheint ihm ſeine Heirat noch als 
ein Gott beſonders wohlgefälliges Werk, da Gott 
ja doch auch daran liege, daß Seelen für Ihn 
gewonnen werden. 

Nein, Geſchwiſter, fo einfach ift die Sache 
nun doch nicht. Wer einen eigenen Weg geht, 
wie z. B. Lot nach Sodom, der wird ſchwerlich 
andre bekehren, ſondern vielmehr ſtets ſelbſt 
innerlich leiden und wohl meiſtens Schaden 
nehmen an ſeiner Seele. Vergl. 1. Moſe 
13, 11—13 und Kapitel 19; 2. Petri 2, 7,8. 
Wenn ſchon Paulus 1. Kor. 7, 14 bis 16 den 
gläubigen Verheirateten, beim Scheidungswillen 


der Unbekehrten anrät, ſich nicht der Scheidung 


zu widerſetzen, da ſie ja keine Gewißheit da— 
für hätten, daß ſie den Unbekehrten ſelig 
machen können (1. Kor. 7, 15 und 16), 
gilt dies erſt recht dann, wenn ein Gläubiger 
entgegen dem klaren Gotteswort dennoch mit 
einem Uubekehrten den Ehebund ſchließt. Im: 
mer wieder ſieht man es dann auch, daß nicht 
der Ungläubige ſich bekehrt, ſondern vielmehr, 
daß der Gläubige, der feinen feſten Stand im 
Herrn durch Ungehorſam verlaſſen hat, inner⸗ 
lich mehr zurückgeht, lau und träge wird in 
der Gemeinſchaft mit dem Herrn und mit 
ſeinen Kindern. Nein, laßt euch nicht durch 
falſches Mitleiden mit einem Ungläubigen oder 
durch ſeine möglicherweiſe aufrichtig gemeinten 
Zugeſtändniſſe betören. Unbekehrten kann man 
eigentlich nie volles Vertrauen entgegenbringen, 
denn erſt die Gnade Jeſu Chriſti macht einen 
Menſchen zuverläſſig. Wer die aber noch nicht 
in ihrer erneuernden Kraft erfahren hat, mag 
wohl die beſten Vorſätze haben — zumal an⸗ 
geſichts einer heißbegehrten Heirat —, aber feis 
nem Wollen wird immer das Vollbringen feh— 
len. Meiſtens geben ſie aus Rückſicht gegen 
den unbekehrten Teil ihre Entſchiedenheit auf 
und ſinken ſo bald auf deſſen Tiefpunkt im 
inneren Leben zurück. Oder aber ſie halten 


ſo 


dem Herrn die Treue, haben dann aber einen 
Kampf auszuſtehen, der ihnen oft die Tränen 
aus den Augen preßt und ſie zu einem reinen 
Genuß einer harmoniſchen Ehe doch nie gelan⸗ 
gen läßt. Sie müſſens auch als Gotteskinder 
erfahren, daß der Weg der Uebertreter hart iſt. 
Zum Schluß noch eins: Iſt es nicht merf- 
würdig, daß die meiſten Geſchwiſter, die ans 
Heiraten denken, nur ſelten oder nie den Rat 
ihrer Geſchwiſter einholen? Wenn irgendwo 
der Segen der Gemeinſchaft zu Tage treten 
ſollte, ſo doch gewiß da, wo es ſich darum 
handelt, einen Lebensgefährten zu finden oder 
einem vermeintlichen das Jawort zu geben. 
Ehe das entſcheidende Wort fällt, ſollte man 
ſich doch mal einer Prieſterſeele gegenüber aus— 
ſprechen, zu der man Vertrauen hat. So bliebe 
mancher vor vielem Herzeleid bewahrt. Aber 
freilich, ſo ganz Unrecht hat jene alte, gläubige 
Dame wohl nicht, die mir den Nat gab, ſolchen 
Seelen einfach zu ſagen: „Tut nur, was ihr 
wollt; ihr habt euch ja doch ſchon entſchieden. 
Ihr wollt ja nur meine Zuſtimmung, und gebe 
ich ſie euch nicht, ſo laßt ihr euch doch nicht 
raten. Ja kommt, ehe ihr euch entſcheidet, 
und dann laßt euch ſagen. Glaubt nicht, 
daß wir euch das Eheglück nicht gönnen. Gewiß 
gönnen wir es euch. Ich werde gewiß keinem 
von einer Heirat abraten, wenn ſie nur im 
Herrn geſchieht. Aber dieſe eine Bedingung 
iſt allerdings zu einem glücklichen Eheleben ſo 
unerläßlich, daß es mir keiner verdenken darf, 
wenn ich ebenfofehr, wie ich mich über eine im 
Himmel geſchloſſene Ehe freue, vor einer une 
heiligen Miſchehe warne. Wie der im Herrn 
gegründete Eheſtand ein Stück Himmel hier 
auf Erden iſt, ſo iſt auch anderſeits eine Ehe, 
der der goͤttliche Segen fehlt, nur zu oft ein 
Stück Hölle. Alle Ehefreude iſt eitel, wenn 
nicht Jeſus fie heiligt und A und O der Ehe 
geworden iſt. Darum laßt euch warnen vor 
einem Bruder, der euch lieb hat und euch gern 
helfen möchte, — und hütet euch vor unhei— 
ligen Verbindungen. A. Witt in Bremen. 


Die erſten Chriſten. 


14. Der Sieg. 
Schluß. 
Mit welcher Wucht mußte ſich das von 
ihnen ſelbſt provozierte Gottesurteil auf die 
Heiden legen! Mit einem Schlage ſchien das 
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Heidentum vernichtet, und maſſenhaft drängten 
ſich jetzt die Heiden in die Kirche. Ueberall in 
Städten und Dörfern ſah man die weißen Klei— 
der der Getauften; die Tempel der alten Göt— 
ter ſtanden öde; die Kirchen des ſieghaften 
Chriſtengottes konnten die Scharen ſeiner Be— 
kenner nicht faſſen. Wie mußten die Ereig— 
niſſe aber auch Conſtantin vorwärts treiben! 
Ganz anders redete er jetzt, als nach dem Siege 
über Maxentius. Offen bekennt er den Glaus 
ben an den wahrhaftigen Gott und verurteilt 
das Heidentum als Irrtum und Sünde. Ganz 
beſtimmt erklärt er ſich jetzt dazu berufen, als 
Diener Gottes die Welt vom Untergang der 
Sonne bis zum Aufgang aus der Finſternis 
zum Licht, zum ſchuldigen Dienſt des wahren 
Gottes zu führen. Zwar verwahrt er ſich aus⸗ 
drücklich gegen die Abſicht, das Heidentum mit 
Gewalt unterdrücken zu wollen; auch die Irren⸗ 
den ſollen dieſelbe Ruhe genießen, wie die 
Gläubigen, obwohl er allen Menſchen den 
Uebergang zum Chriſtentum raten würde, „Je— 
der tue, was ſeine Seele wünſcht. Die, 
welche ſich abſondern, ſollen nach ihrem Willen 
die Tempel der Lügen behalten; wir aber 
freuen uns des hellglänzenden Hauſes der gött⸗ 
lichen Wahrheit und wünſchen auch ihnen, daß 
ſie durch den allgemeinen Frieden, durch die 
glückliche Weltruhe ſelbſt auch den rechten Weg 
gewinnen.“ 

In raſcher Folge erſcheinen jetzt eine Reihe 
von Geſetzen, alle darauf berechnet, das Hei— 
dentum allmählich abſterben zu laſſen, und da— 
gegen das Chriſtentum zu fördern und zur 
alleinigen Religion des Reiches zu machen. 
Alte und verfallene Tempel ſollen nicht wieder 
hergeſtellt werden. Den Staatsbeamten wird 
die Teilnahme an Opfern verboten, wie es 
ſcheint, wurde ſpäter auch der Verſuch gemacht, ſie 
allgemein zu unterdrücken. Hie und da gin 
das Volk ſelbſt noch weiter, Habſucht miſchte 
ſich mit ein, Tempel wurden geplündert, ihrer 
Statuen beraubt, Säulen, Holz und Steine 
anderweitig verwendet. Dagegen wurde eine 
allgemeine Erweiterung der Kirchen angeord⸗ 
net, und Conſtantin ſelbſt ließ eine Reihe von 
prächtigen Baſiliken in den großen Städten, in 
Antiochien und Nikomedien erbauen. In Je⸗ 
ruſalem erhob ſich an der Stätte, wo der Herr 
geſtorben und auferſtanden war, die herrliche 
Kirche des heiligen Grabes und der Auferſte⸗ 
hung; auch den Oelberg und Bethlehem 
ſchmückte Helena, die Mutter des Kaiſers, mit 


Heiligtümern. Endlich gab er dem Reiche eine 
neue, von Anfang au chriſtliche Hauptſtadt. 
Da das alte Rom zähe am heidniſchen Kultus 
feſthielt, ſchuf er am Bosporus ein neues 
Rom. Hier erhoben ſich chriſtliche Kirchen, vor 
allen die große und ſtattliche Apoſtelkirche, aus 
Marmor und bunten Steinen erbaut; hier war 
alles voll chriſtlicher Symbole und Bilder. Da 
ſah man nicht mehr auf den Platzen der 
alten Städte die Statuen der Götter, da ſtand 
auf dem Marktplatze das Bild des guten Hir— 
ten, und am Eingang des kaiſerlichen Palaſtes 
fiel denen, die da aus- und eingingen, ſofort 
ein großes Gemälde in die Augen, Conſtantin 
ſelbſt darſtellend, das Labarum, die Kreuzes— 
fahne, in der Hand, und unter ſeinen Füßen, 
von Pfeilen durchbohrt, ein Drache, der Drache 
des Heidentums. 


In der Tat, er war beſiegt, der Drache des 
Heidentums, nachdem er faſt dreihundert Jahre 
gegen das Chriſtentum gewütet. Der Sieg 
war ein vollſtändiger und dauernder, denn auch 
der nachher von dem Kaiſer Julian gemachte 
letzte Verſuch, dem Heidentum die Herrſchaft 
zurückzugeben, konnte nur dahin ausſchlagen, 
deſſen Ohnmacht völlig zu offenbaren und ſeinen 
gänzlichen Untergang zu beſchleunigen. Con⸗ 
ſtantins Werk war nicht ohne große und ſchwere 
Mängel; aus der neuen Stellung erwuchſen der 
Kirche auch neue Gefahren und neue Schäden, 
aber „eintägige Adonisgärtchen,“ wie ſein Neffe 
Julian ſpottete, waren es nicht, die der große 
Kaiſer gepflanzt, ſondern ſeine Pflanzung war 
für Jahrhunderte beſtimmt, und wir ſelbſt ges 
nießen noch alle Tage ihre Früchte. Freilich, 
das römiſche Reich konnte anch Conſtantin nicht 
retten. Seine Zeit lief ab, denn es hatte 
feine Aufgabe, für Chriſtum zu ſammeln, ers 
füllt. Es mußte am Chriſtentum ſterben, 
weil feine Hauptbeſtimmung war, dem Chris 
ſtentum ſeine erſte Stätte in der Welt zu be⸗ 


reiten, dann aber ſollte die chriſtliche Zeit 
neue Gebilde des Staats- und Volkslebens 
bringen. 


Es ſoll damit aber nicht behauptet werden, 
daß die Art, wie Conſtantin das Band zwi⸗ 
ſchen Chriſtentum und Volksleben knüpfte, in 
allen Stücken das richtige war, daß die Stel⸗ 
lung, welche Staat und Kirche zu einander 
einnahmen, ſchon die ihrem beiderſeitigen 
Weſen und ihren Aufgaben wahrhaft ent⸗ 
ſprechende iſt. Hoffentlich wäre das Chriſten⸗ 
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tum ein reineres geweſen, wenn es ſich unter 
mehr ſchwierigen Verhältniſſen ausgebreitet 
hätte als es nun unter der beſonderen Be⸗ 
günſtigung von Seiten des Staates geſchah. 
Die maſſenhafte Chriſtianiſierung jener wie 
auch der ſpäteren Zeit hat leider das wahre 
Chriſtentum entſtellt und ihm feine innewoh— 
nende Kraft geraubt, ſo daß es uur noch eine 
religiöfe Gemeinſchaft neben anderen war, aber 
nicht mehr das Reich Gottes in Kraft. Unter 
ſolchen Umſtänden mußte das Licht und die 
Kraft des Evangeliums, die die Faktore der 
Buße und des Glaubens bilden, immer mehr ab— 
geſchwächt werden und das friſch pulſierende 
Leben, durch kalte kirchliche Formen eingeengt, 
ſich immermehr verlieren. Es blieb wohl noch 
die äußere prunkvolle Form, die aber des wah⸗ 
ren chriſtlichen Kernes entbehrte. Daraus hat 
ſich das weitverzweigte Namenchriſtentum er— 
geben, daß im Grunde genommen nichts mehr 
iſt, als ein modernes Heidentum. 


Eine Soldatenſtimme. 


„Die auf den Herrn hoffen, die werden 
nicht fallen, ſondern ewig bleiben wie der Berg 
Zion.“ Pf. 125, 1. Das durften auch wir 
während unſerer Militärdienſtzeit erfahren. 
Wenn wir uns oft einſam und verlaſſen fühl⸗ 
ten und uns von der Gemeinſchaft mit Got: 
teskindern ſcheinbar getrennt ſahen, ſo beglückte 
uns doch dies Gefühl, daß ſo manches Gebet 
zu Gott emporſtieg für die alleinſtehenden Sol— 
daten, die den Sonntag in der Kaſerne unter 
rohem, gottloſem Volk zubringen mußten, von 


denen auch ſo mancher Seufzer zu Gott 
emporſtig um Kraft und Beiſtand. Auch 
manches ermunternde Schreiben von unſerm 


Soldatenpflegekomitee, beſondens die Weih⸗ 
nachtsgeſchenke, die wir erhielten machten uns viel 
Freude, da wir Weihnachten in der Kaſerne 
feiern mußten. Somit ſpreche ich im Auf— 
trage mehrerer Brüder, die auch ſchon ent— 
laſſen find, dem Soldatenpflegekomitee ſowie 
allen andern, die mithalfen, einen herzlichen 
Dank für ihre treue Verſorgung mit Zeitſchrif— 
ten und Ermunterungsbriefen aus. Möge Gott 
die Arbeit weiterhin mit Seinem Segen be⸗ 
gleiten. Vergeßt nicht, daß ihr eine große 
Arbeit tut, die nicht ohne Erfolg iſt. Möchten 
doch alle mehr an der Soldatenpflege teilneh⸗ 
men, denn es iſt eine große und wichtige Arbeit. 
E. Roſner. 


die 32. Juhresverſammlung der 
Mllantiſchen Konferenz deulcher Bap⸗ 
tiftengemeinden bon Nordamerika 


verfammelte ſich vom 28. Auguſt bis zum 1. 
September 1929 mit der Memorial Gemeinde 
in New Britain, Connecticut. In der Eröff— 
nungsverſammlung am Mittwoch Abend begrüßte 
der junge Ortsprediger, Br. William Barſch, die 
Konferenzdelegaten und Beſucher in herzlicher 
und origineller Weiſe, worauf der Vorſitzende, 
Pred. H. F. Hoops von der 2. Gemeinde New 
Jork dankend erwiderte. Pred. George Henfel 
von Newark brachte die Cröffnungsbotſchaft 
über „Mit Jeſu geweſen“ nach Apoſtg. 4:13. 
Die Kraft der Apoſtel lag nicht in den Wun⸗ 
dertaten, nicht in der Redekunſt, auch nicht in 
der Lehre, ſondern in ihrem gottgeweihten Le— 
ben. Man ſah und fühlte es, ſie waren mit 
Jeſus geweſen. Darin liegt auch heute die 
Kraft der Gemeindeu. 

Die Aufſtellung der Delegatenliſte am näch⸗ 
ſten Morgen ergab 275 Delegaten und Be— 
ſucher aus 29 Gemeinden. Als Vorſitzender 
wurde Pred. H. F. Hoops, Stellvertreter Pred. 
John. Lehnert, Schriftführer Frank Orthner und 
zum Statiſtiker George Henſel erwählt. Br. 
Jeſeph Conrad wurde wieder einſtimmig zum 
Konferenzſchatzmeiſter gewählt. Aus ſeinem 
Jahresbericht ging hervor, daß im vergangenen 
Konferenzjahr Dol. 62,688 für verſchiedene 
Miſſions⸗ und Wohltätigkeitszwecke von unſern 
Gemeinden geopfert wurden. Dennoch war 
dieſes Opfer um Dol. 13,000 geringer als im 
Vorjahre. 

Aus den Gemeindebriefen ging hervor, daß 
303 Seelen getauft wurden. 167 mehr als im 
Jahr vorher, was uns alle freudig ſtimmte. 
Dazu kommen noch 156 Seelen, die durch 
Briefe und Bekenntnis in unſere Gemeinde 
aufgenommen worden ſind. Alſo eine Zu— 
nahme von 459 Seelen. Dieſem ſteht aber 
eine Abnahme von 193 Seelen entgegen, die 
durch Tod, Wegzug und Ausſchluß von uns 
ſchieden. Die Gliederzahl unſerer Konferenz 
beträgt nun 4604. 

Am Donnerstag Abend fand die Verſamm⸗ 
lung in der engliſchen Baptiſtenkirche ſtatt. 
Dies iſt eine prächtige Kirche und bot uns be⸗ 
queme Unterkunft. Im geräumigen Erdge⸗ 
ſchoß fanden wir uns auch zu den tägliden 
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Mahlzeiten ein. Bei einer ſolchen Gelegen- 
heit zeigte uns Br. J. Conrad Lichtbilder, die 
er während 
nommen hat. Unſer geſchätzte und bewährte 
Geſchäftsführer vom Publikatioushaus, Br. H. 
P. Donner, diente uns an dieſem Abend mit 
einer kräftigen und inſpirierenden Miſſions⸗ 
rede. Er ließ uns Blicke in die großen euro⸗ 
päiſchen Miſſionsfelder tun, die er zum Teil im 
letzten Sommer ſelbſt beſucht hatte. 


Es berichteten über unſere Konferenz-Miſ⸗ 
ſionsfelder Pred. Charles W. Koller, unſer 
Miſſionsſekretär; über unſere Predigerſchule in 
Rocheſter, N. Y. Prof. Albert Bretſchneider; 
über unſer Waiſenheim in St. Joſeph, Mich. 
Pred. R. T. Wegner; über unſer Mädchen⸗ 
heim in New Bork Schw. Hoefflin und über 
unſer Altenheim in Philadelphia Schw. Knob— 
loch. Br. Donner gab ung einen erfreulichen 
Bericht über unſer Verlagsweſen in Cleveland, 
Ohio. 

Der Schweſternbund der Atlantiſchen Kon: 
ferenz hielt eine eigene Verſammlung ab am 
Freitag Nachmittag, unter der Leitung von 
Schw. J. Kaaz. Es redeten kurz die anwe⸗ 
ſenden Gemeindeſchweſtern und dann erzählte 
Schw. J. Speicher, langjährige Miſſionarin in 
China, viel Intereſſantes über das Miſſions⸗ 
werk in dieſem großen Lande. 


Am Freitag abend diente Pred. W. J. 
Zirbes von der zweiten Gemeinde Brooklyn 
mit einer Lehrpredigt über „Die Neuteſta— 
mentliche Gemeindezuch!.“ Redner zeigte aus 
Gottes Wort, daß Gemeindezucht im N. T. 
gelehrt wird. 
mit der Gemeindezucht ſehr willkürlich umgeht. 
Und daß wir Gemeindezucht üben 
wenn ſich der Herr zu unſern Gemeinden be— 
kennen ſoll. Dieſe Predigt hat einen ernſten 
und nachdrücklichen Eindruck hinterlaſſen. 
nächſten Morgen berichtete 


haben 67 Glieder ausgeſchloſſen. 


Beſonders ſegensreich waren die „Stillen 
Halbſtunden“ um die Mittagszeit, wo uns Br. 
Herbert Gezorg, früher Prediger der Schmidt— 


ſtraße Gemeinde Berlin, der gegenwärtig auf 
dem Southern Baptiſt Seminary in Louis⸗ 


ville, Kentucky ſtudiert, mit herzerquickenden 
Botſchaften über „Geheiligte Stille“ und „Ges 


heiligtes Leid“ diente. Eine rege Gebetöger | 
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einer kürzlihen Europareiſe ge⸗ 


hier 


Daß man aber in unſerer Zeit 


müſſen, 


Am 
ein Bruder, ſie 
hatten in der Gemeinde eine „Erweckung“ und 
deutſchſprechende Baptiſten 


meinſchaft ſchloß ſich ſeinen Vorträgen an. 
Das waren Höhepunkte der Konferenz, die in 
die Tiefe führten. 

Am Sonnabend vorm. wurden noch allerlei 
Geſchäfte erledigt und Berichte erſtattet. Ernſt 
wurden wir geſtimmt, als wir oberer gedachten, 
die mit uns marſchiert, nun aber daheim beim 
Herrn find und ſchauen dürfen, was ſie 
geglaubt. Bewegt ſtimmten wir ein: 
„Sammeln wir am Strom uns alle, wo die Engel 
warten ſchon.“ 


Am Nachmittag fand ein Ausflug auf eine 
Farm ſtatt, wo Gelegenheit zum Gedankenaus⸗ 
tauſch gegeben wurde. Und am Abend gings 
zurück zur Kirche, wo der Jugendverein der 
Ortsgemeinde ein Miſſionsdeklamatorium auf: 
führte mit muſikaliſchen Einlagen. Schw. Barſch, 
Gattin des Predigers, iſt eine Meiſterin des 
Biolinfpiels. 


Die Verſammlungen am Konferenzfonntag 
wurden in der Landesſprache gehalten und fans 
den im großen Auditorium der engliſchen 
Kirche, The Firſt Baptiſt Church, ſtatt. Pred. 
E. C. Klieſe von Paſſaic, N. J. hatte Heſ. 
35; 26, 27; und Pred. Wm. M. Schmitt von 
Newark, der am Abend in der Schlußverſamm⸗ 
lung predigte, hatte Matth. 5: 48 als Zert- 
worte gewählt. 


Die Verſammlung des Jugendbundes der 
Atlantiſchen Konferenz fand am Sonntagnachm. 
ſtatt. Die neuen Beamten wurden vorgeſtellt 
und eingeführt. Ruben Bleſſing, Praſident 
des Jugendbundes, redete dann über „Was 
die jungen Leute von der Gemeinde erwarten.“ 
Und Pred. C. Peters von Jamesburg, N. J. 
ſagte den jungen Leuten „Was die Gemeinde 


von ihren jungen Leuten erwartet.“ Dieſe 
Reden wurden auch in der Landesſprache ge— 
halten. 


New Britain iſt eine lebendige und ſchöne 
Stadt in Neuengland. Wergzeug- und Schloß 
induſtrien blühen. Leider gibts aber nicht viele 
dort. Die nächſt⸗ 
jährige Konferenz fol, fo Gott will, in 
der Evangeliums-Baptiſtengemeinde Newark, N. 


J. tagen, 
John Schmidt, 
411, 8. Street, Union City, N. J. 


Großvaters 
Weihnachtsengelein. 


Von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 


Jetzt freilich hatte er keine gute. Er ſchritt 
mit finſterm Geſicht an den gedeckten Tiſch 


und nahm ſofort die dort ſchon bereit liegende 


Abendzeitung in die Hand, in der er auch wäh— 
rend des Eſſens verſchiedene Spalten überflog. 
Frau Mathilde wußte ſchon, daß dies ein 
Zeichen ſei, daß er nicht gefragt zu ſein 
wünſchte, und winkte der Tochter beſchwichtigend 
zu. So verging dies gefürchtete Mahl unter 


ein paar gleichgültig hingeworfenen Worten 
und jedes war froh, als es zu Ende war. Der 


Vater zog ſich gleich nachher in ſein Zimmer 
zurück. 
eingehender Beratung dahin überein, die Sache 
auch ferner mit Stillſchweigen zu übergehen 
und in ihrem Weſen unverändert gegen den 
Vater zu ſein, denn ſie wußten ſchon, daß 
Vorſtellungen ihn nur noch härter gemacht hät- 
ten. Deſto fleißiger aber wollten ſie für ſeine 
Ausſöhnung mit dem geliebten Sohn und Bru⸗ 
der beten. 


So war der Winter ſtill und gleichförmig 
dahingegangen. Fran Mathilde und Dora wa⸗ 
ren einige Male in der nahen Stadt geweſen 
und hatten dabei auch Bruno beſucht. Der 
Rentier ließ ſie ſtill darin gewähren, ſagte 
auch nichts gegen ihren Briefverkehr, für ihn 
ſelbſt aber war der Sohn nicht da; und Mut⸗ 
ter und Tochter erſchienen als ganz ſelbſtver— 
ſtändlich anzunehmen, daß der Vater nicht mit 
zur Stadt fuhr. Die an ihn ſelbſt gerichteten 
Briefe aber von der Hand ſeines Sohnes, die 
zu ſeinem Geburtstag oder ſonſtigen Anläſſen 
eintrafen, legte er ſtillſchweigend ungeöffnet auf 
den Nähtiſch ſeiner Frau, und dieſe übernahm 
es dann, dem Sohne darauf zu antworten. Sie 
ſchrieb ihm, wie ſchmerzlich es ihr ſelber ſei, 
daß der Vater die darin ausgeſprochenen Bitten 
um Vergebung und Verſöhnung ungeleſen zu⸗ 
rückweiſe, und tröftete ihn liebreich, geduldig 
auszuharren, bis Gottes Stunde gekommen ſei. 
Sie ſelbſt aber blickte mit der Tochter immer 
wieder mit neuer Hoffnung nach oben und 
flehte, daß die vielen Gebete doch nicht ver— 
loren gehen möchten, und Dora hielt in ihrer 
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Mutter und Tochter aber kamen nach 


kindlichen Glaubensfreudigkeit fröhlich an einer 
baldigen Wiedervereinigung feſt. 


Unterdeſſen eilte die Zeit unbekümmert um 
der Menſchen Wohl und Wehe, im raſchen 
Fluge vorwärts. Im holden Frühling hatte 
Bruno fein Annchen heimgeführt. Der Ren⸗— 
tier hatte um dieſe Zeit eine wichtige Reiſe 
vorgeſchützt und war auf und davon gefahren. 
So war es Frau Mathilde und Dora möglich 
geweſen, den geliebten Sohn und Bruder zum 
Traualtar zu geleiten und der in aller Stille 
und Einfachheit abgehaltenen Hochzeits— 
feier beizuwohnen. Dora hatte die holde 
Braut, mit der ſie in ein inniges ſchweſterliches 
Verhältnis getreten, mit Kranz und Schleier 
geſchmückt, und auch Frau Mathilde hatte die 
neue Tochter mit reichen Geſchenken überſchüt— 
tet und war fo bemüht geweſen, das Schmerz⸗ 
liche ihrer Lage nach Kräften zu verwiſchen. 
So zog das junge Paar, von tauſend Segenswün⸗ 
ſchen und warmen Gebeten geleitet, in dieſelbe 
Stadt zurück, wo Bruno ſchon längere Zeit ſeine 
Tätigkeit entfaltet hatte. 


Er hatte nun ſein erſehntes Ziel erreicht 
und eine Heilanſtalt gegründet. Ein alter 
Freund feines Vaters, der deſſen Wunderlich— 
keiten wohl kannte, hatte dem jungen Arzt, den 


er als tüchtig und leiſtungsfähig ſchätzen ge— 


lernt, von ſelbſt die Mittel dazu angeboten, 
und Bruno hatte fie dankbar auf ſpätere Rück⸗ 
zahlung angenommen. Sein guter Ruf erwarb 
ihm bald ausgedehnte Kundſchaft. Sein Kran⸗ 
kenhaus füllte ſich mit Geneſungſuchenden aller 
Art, und meiſt waren es ſchwierige Operatio— 
nen, zu deren Ausführung man ſich den ge— 
ſchickten Händen des jungen Arztes anver— 
traute. 

Die Anſtalt blühte in kurzer Zeit ſegens— 
reich empor und war bald weit und breit be— 
kannt wegen ihrer oft überraſchenden Erfolge, 
namentlich aber auch um der vorzüglichen Pflege 
willen, die die Kranken darin genoſſen. An 
der letzteren trug auch die ſanfte, freundliche 
junge Frau des Arztes einen weſentlichen An— 
teil. Sie überwachte alle Arbeiten mit ge— 
wiſſenhafter Sorgfalt und ſchritt täglich ſelbſt 
eine oder mehreremale, je nachdem es nötig 
war, durch die Reihen der Krankenbetten, hier 
eine kleine Hilfeleiſtung zu tun, dort jemand 
mit himmliſchen Troſtworten aufzurichten. 
Ueberall ſpürte man wohltuend ihre ordnende 
Hand und ſorgende Liebe. 


Brunos Augen ruhten oft mit leuchtendem | 
Blick auf dem Schalten und Walten feines | 
jungen Weibes, das ſeine Erwartungen nicht 
nur erfüllt, ſondern ſogar übertroffen hatte. 
Dabei beſtand in allen Dingen ein inniges Ein- 
verſtändnis zwiſchen den jungen Gatten, ſie 
ſchafften und ſorgten gemeinſam in Wort und 
Tat für das Wohl der leidenden Menſchheit. 
Sie ließen es ſich aber auch angelegen ſein, 
etwas für die Heilung der oft weit ſchlimmeren 
Seelenſchäden zu tun. Dafür aber ruhte auch 
der Segen des Herrn reichlich auf ihrem treuen, 
aufopfernden Tun. Sie ſahen ihre Mühe und 
Arbeit von Erfolg gekrönt, und durch das 
eigene Herz zog dabei eine tiefe, ſelige Be— 
friedigung. Doch auch ein ſchönes Herzens⸗ 
glück und harmoniſch ineinanderklingendes reges 
Geiſtesleben hatte ihnen der Herr beſchieden. 
Ja, ſie waren glücklich von ganzem Herzen. 
Nur eines bekümmerte ſie tief, daß der Vater 
ſo unverſöhnlich in ſeinem Haß und Zorn ge— 
gen ſie verharrte. Doch ſie hofften auch hier 
noch auf die treuliche Durchhilfe Gottes, der 
der Mittel und Wege ja fo viele hatte, fein | 
hartes Herz zu erweichen und ſeinen ſtarren Sinn 
zu beugen. Fortſetzung folgt. 


Gemeindeberichte 


Die Geſchichte der Gemeinde 
Alekſandrow. 


Schluß. 


Neben der Geſchichte der Alekſandrower 
Gemeinde als ſolcher ſoll auch der verſchiedenen 
Miſſions⸗Zweige gedacht werden, die im Laufe 
der Jahre hier entſtanden ſind. 

Da iſt zunächſt die Sonntags⸗Schule 
zu nennen. Am 29. April 1901 wurde der 
Grund für dieſe Arbet von den Brüdern Fer— 
dinand Tonn und Wilhelm Goltz ge⸗ 
legt, nachdem ſie durch eine Predigt über das 
Wort: „Weide meine Lämmer“ angeregt wur⸗ 
den, ſich dem Herrn zur Verfügung zu ſtellen. 
Am darauf folgenden Sonntag wurde die Sonn⸗ 
tags⸗Schul⸗Arbeit mit 5 Kindern in der Woh⸗ 
nung des Br. W. Goltz an der Pabjanicka Str. 
begonnen. Mit jedem Sonntag kamen mehr 
Kinder. Bald erkannten die beiden Brüder, 


daß ſie der ſo ſchnell zunehmenden Arbeit nicht 
gewachſen ſind. Sie ſuchten Hilfe und fan⸗ 
den ſolche in Br. A. Ciechanowski, der 
Liebe und die nötigen Gaben zu dieſem Werk 
mitbrachte. Mit vereinten Kräften und des 
Herrn Beiſtand wurde tapfer unter den Klei: 
nen gearbeitet. Bald wurde der Raum zu 
klein, da die Zahl der Kinder nicht nur von 
Woche zu Woche zunahm, ſondern bald die 
ſtattliche Zahl von 100 Kindern aufwies. Nach 
und nach wurden Kinder auch an anderen Orten 
geſammelt, ſo ab 1920 in Grabinietz und zwei 
Jahre ſpäter auch in Nabien. Doch die Sonn⸗ 
tagsſchule in Nabien wurde nach zwei Jahren 
aufgelöſt und aus Mangel an geeigneten Lehr⸗ 
kräften und kleinem Kinderbeſuch mit der Alek— 
ſandrower Sonntags⸗Schule verbunden. Ge: 
genwärtig haben wir zwei Sonntagsſchulen; 
eine in Alekſandrow mit 30—40 Kindern und 
eine in Grabinietz mit 10 — 20 Kindern. 


In demſelben Jahre wurde auch der 
Jünglingsverein gegründet. Am 21. 
Juni 1901 kam Br. Guſtav Alf aus Lodz 
herüber, ſammelte die jungen Leute und legte 
ihnen die Notwendigkeit der Gründung eines 


Jünglingsvereins vor; dies geſchah gelegentlich 


einer Jugendverſammlung im Freien auf der 
Wieſe des Br. W. Goltz. Auf die Frage: 
„Wer will in die Reihen der Streiter Jeſu 


treten?“, meldeten ſich 15 junge Männer und 


gelobten zugleich, gern und tren für den Herrn 
einzutreten. Die ſofort vorgenommene Orga⸗ 


niſation des Vereins ergab als erſten Vorſteher 


Br. Julius Goltz, zum zweiten wurde Br. 
Auguſt Ciechanowski gewählt. In Liebe, 
Eintracht und mit ſichtbarem Erfolg wurde weitere 


Arbeit getan. 


Die Gründung des Jungfrauenvereins 
geht auf das Jahr 1905 zurück. In dieſer 
Zeit beſuchte Schw. M. Pladek aus Lodz die 
Schweſtern in Alekſandrow und gründete den 
Verein. Doch „ein Sturm“, fc lautet der 


Bericht, „vernichtete alle berechtigten Hoffnungen.“ 


Erſt im Jahre 1909 verſuchte Schw. Bertha 
Lohrer den noch glimmenden Funken zu ent— 
fachen, was ihr auch durch treue Arbeit und 
Gottes Hilfe gelang. Neues Leben entſtand 


im Verein. Manchem Kranken, Armen u. a. 
konnte durch die Schweſtern Hilfe gebracht 
werden. 


Im Jahre 1910 wurde nach reiflicher Eis 
wägung aus dem Jungfrauen- und Jünglings⸗ 
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Verein ein Jugendverein gegründet. Die 
Einrichtung erwies ſich als zweckentſprechend. 
Seitdem wird gemeinſame Arbeit getan. Im 
Jahre 1920 wurde ein Jugendverein 
auch in Grabinietz gegründet, ſo daß ge⸗ 


genwärtig zwei Jugendvereine in der Alekſan⸗ 


drower Gemeinde ihre Arbeit tun dürfen. In 
Alekſandrow ſind 30, in Grabinietz 25 Mit⸗ 


glieder. 
Der Geſangverein „Friedens⸗ 
gruß“ it am 13. April 1902 unter dem 


Vorſitz des Br. Karl Lach gegründet worden. 
12 Brüder und 6 Schweſtern traten zuſammen, 
um zur Ehre Gottes zu fingen. Zum 1. Vor⸗ 
ſteher wurde Br. W. Goltz und zum Schrift⸗ 


führer Br. Anguſt Koch gewählt. Als erſter 


Dirigent wird Br. Leopold Adam genannt, 
der aus Lodz herüber kam 
übungen leitete. 
vorgetragen wurde, war das Lied: 
es klopfet für und für“, Evang. Sänger 
Nr. 17. Der jetzige Dirigent, der ſeit einigen 
Jahren treue Arbeit tut, iſt Br. 
Kleiber. 
ſandrow, iſt auch ein ſolcher im Jahre 1915 
durch Br. E. Kupſch 
gründet worden, der unter der Leitung ſeines 
jetzigen Dirigenten Otto Henſchke viel zur 
Verſchönerung der Gottesdienſte in Grabinietz 
beitragt ſowie bei Feſtgelegenheiten auch in 
Alekſandrow ſeine ſchönen Weiſen erklingen 
läßt. Nicht ſelten ſpannen beide Chöre zu⸗ 
ſammen, um ſo geſtärkt, mehr und Tüchtiges 
leiſten zu können. In Alekſandrow ſind 35 und 
in Grabinietz 15 Sänger. 


Der Poſaunen⸗Chor iſt am 24. März 1911 
im Hauſe der Geſchw. Ad. Rode zu Grabinietz 
gegründet worden. Die Gründer waren fol⸗ 
gende 6 Brüder. Gottfried Scheibner Ad. 
Rode jr., Ed. Rode, Ernſt Scheibner, 
Alb. Rode und Guſtav Nitſchke. Als erſter 
Dirigent diente Br. Guſt. Bräuer aus Baluty 
dem Chor. Das erſte Lied, das vom Poſ.⸗ 
Chor geſpielt wurde, war der Choral: „Preis 
dem Todesüberwinder.“ Viel trug der Chor 
im Laufe der Zeit zur Verſchönerung der Ge⸗ 
meinde⸗Feſte bei. 

Am 15. Oktober 1929 trat die Gemeinde 
zur Feier des zehnjährigen Gemeinde-Grün⸗ 
dungstages zuſammen, bei welcher Gelegenheit 
auch das 15 jährige Amtsjubiläum ihres Pre⸗ 
digers begangen wurde, der 5 Jahre von Lodz 


und die Geſang⸗ 
Das erſte Lied, das geübt und 
„Horch, 


in Grabinietz ge 


1 Der Herr war 


Neben dem Geſangchor in Alek⸗ 


aus der Gemeinde gedient und zehn Jahre am 
Orte wohnt. Alle Gemeinden aus Lodz und 
um Lodz herum ſandten Delegationen, die der 
Gemeinde und dem Prediger ihre Glückwünſche 
darbrachten; aus Pabjanice und Zdunska⸗Wola 
lagen ſchriftliche Segenswünſche vor. 

Ueberblicken wir die lange Reihe von Jah⸗ 
ren, in denen Anfang, Auf- und Ausbau der 
Gemeinde vor ſich ging, ſo finden wir, daß zu 
Zeiten die Segnungen Gottes reichlicher floſſen, 
zu anderen das Wort getätigt wurde: „Stärke, 
was ſterben will;“ dies iſt auch das Bild der 
letzten 10 Jahre unſerer Gemeinde -Arbeit. 

Die ſtatiſtiſche Bewegung zeigt die Grün⸗ 
dungszahl 129 die hoͤchſte 187, in der Gegen⸗ 
wart 173 Mitglieder; die gegenwärtige See⸗ 
lenzahl iſt 330. Getauft wurden in den 10 
Jahren 95 Seelen, heimgegangen ſind 34. Im 
Genzen wurden in Alekſandrow ab 1913 —136 
Seelen getauft, die übrigen in Lodz l. 

So ſegnete Gott, ſo arbeitete die Gemeinde. 
immer treu, wir bitten aber: 
„Herr, mache uns treu im Kleinen, um mehr 
tun zu können. Eduard Kupſch. 


Petrikau⸗Radomsko. Daß Gottes Segens⸗ 
brünnlein Waſſers die Fülle hat, das konnten wir 
an beſonderen Feſt⸗ und Gnadentagen in unſerer 
Gemeinde erleben. Für die Station Beſchatow 
war der 6. Oktober ein doppelter Freudentag, 
da uns Gott geiſtlicher und irdiſcherweiſe Ernte⸗ 
garben dargereicht hatte. Am Vormittag ver⸗ 
kündigte Br. G. Kleiber bei Geſchw. F. Kuß 
in Dziſchulice bei Beſchatow in eindringlicher 
Weiſe die Kreuzesbotſchaft. Dann begaben wir 
uns ans Waſſer, woſelbſt 8 Perſonen Jeſum 
in der bibliſchen Taufe bekannten. Trotz der 
ſpäten Jahreszeit hatte Gott uns doch mit 
herrlicher Witterung bedacht, daß ſich die Tauf⸗ 
feier im Freien recht feierlich und ſchön ge⸗ 
ſtaltete. Am Nachmittag verſammelten wir 
uns in Beſchatow, zunächſt zur Einführung der 
Neugetauften in die Gemeinde und anſchließend 
zur Feier des alljährlichen Erntedankfeſtes, um 
dem Geber aller guten Gaben vereinigt zu 
danken. Anſprachen, Chorlieder, Deklamatio⸗ 
nen und Muſikſtücke hinterließen eine ſegens⸗ 
reiche Wirkung und weckten das Verlangen nach 
Strömen des geiſtlichen Ernteſegens von oben. 

Am 20. Oktober feierte Teodorow fein 
Erntedankfeſt. Br. F. Brauer hielt am Vor⸗ 
mittage die Erntedankpredigt vor einem über⸗ 
füllten Saale. Es wurde uns wichtig, wie 
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Gott fo reichlich gibt und daß auch wir geben 
müſſen. Am Nachmittage ſprach Br. F. Brauer 
wieder erhebend in deutſcher und polniſcher 
Sprache. Recht erquickend waren die ſchönen 
Zionslieder, vom Beſchatower Chor vorgetragen, 
der auch zum Feſt erſchienen war und reichlich 
Gott Dank und Ruhm emporſandte und in die 
Menſchenherzen das Evangelium ſang. Ein 
Erntefeſtdeklamatorium „Der Herr iſt Gott“ 
machte einen guten Eindruck. Anſprachen von 
Br. G. Freier und anderen, dazu Gedichte, 
trugen auch zum Gelingen des Feſtes bei. 
Froh und dankbar ſchied man von einander, 
wiſſend, wir haben einen guten Vater im Him⸗ 
mel und unſer wartet ein Erntefeſt bei Ihm. 


Endlich wartete noch in Kamocin unſer 
ein beſonderer Feſttag, wo liebe Gotteskinder 
von nah und fern der Erntedank zuſammen 
rief. Zur allgemeinen Freude war auch Br. 
E. Kupſch anweſend, um unſre Herzen zum 
Preiſe des Hochſten zu ſtimmen. Klar, ernſt 
und herzlich predigte er vor⸗ und nachmittags 
einer aufmerkſamen Zuhörerſchar über die 
großen und reichhaltigen Erntefeſtthemen. Am 
Nachmittag war, wie es bei ähnlichen Gelegen⸗ 
heiten dort immer der Fall iſt, jeder Sitz⸗ und 
Stehplatz beſetzt, was immer ermutigend iſt. 
Einige Gedichte wurden gut und zum Segen 
der Verſammelten vorgetragen. Der Chor 
leiſtete außergewöhnliches. Gerne würden die 
Brüder dort auch einen Poſaunenchor ins Le⸗ 
ben rufen, doch ſind alle guten Vorſätze dies⸗ 
bezüglich bis jetzt vergeblich geweſen, da es an 
den nötigen Mitteln fehlt. Mannigfaltig und 
reichlich wurde an dieſem Tage der gute Same 
des Wortes Gottes ausgeſtreut, möge er blei⸗ 
bende Ewigkeitsfrüchte bringen. G. S. 


Mochenrundſchau 


In Mexiko iſt ein neues Geſetz erlaſſen 
worden, nach welchem unter anderem ein Va⸗ 
ter das Recht hat, ſeine Tochter und ihren 
Verführer zu töten, wenn die Tochter ſich freis 
willig hingegeben hat. Im Falle von Ehebruch 
darf der geſchädigte Teil den anderen töten ohne 
beſtraft zu werden. 


Wydawca i Redaktor: A. Knoff, Lodz, Smocza 9a 


Der Kaſſler Abreißkalender 


iſt verſandfertig und harrt der Beſtellung. Wie 
in andern Jahren bringt er auch für das nächſte 
die Sonntagsſchullektionen nach dem Interna⸗ 
tionalen Bibelleſeplan mit einem kleinen Bild 
für jede Lektion für den Anſchauungsunterricht. 
Jeder Sonntagsſchullehrer, dem es daran liegt, 
ſich für die Lektionen gut vorzubereiten, ſollte 
nicht ſäumen, ſondern den Kalender bald be— 
ſtellen und die Lektionen danach ſtudieren. 
Doch nicht nur die Lehrer, ſondern jede chriſt⸗ 
liche Familie ſollte den Kalender beſitzen. 

Der hohen Zollſpeſen wegen mußte leider 
der Preis um 50 Groſchen erhäht werden, fo 
daß er in Abreißform Z]. 3,50 in Buch⸗ 
form Z]. 4,50 koſtet. Wir nehmen an, daß 
dieſe kleine Verteuerung keinem ein Hindernis 
ſein wird, den liebgewordenen Kalender wieder 
in ſeinem Hauſe zu begrüßen. 

Alle Beſtellungen find zu richten an: 
A. Knoff, Lödz, skr. poczt. 342. 
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Der Bibellefelalender 


für das Jahr 1930 ift für bie Eonntagafchulen im Drud erſchtenen 
und kann bei der Schriftleitung beftellt werden. 
Der Preis eined Exemplares iſt 


20 Groſchen. 


Bei Beſtellung von mehreren Exemplaren erfolgt freie Zu⸗ 
fenbung. 


Quittungen 


Für die Kongreßpolniſche Bereinigungs kaſſe 


liefen im Oktober ein: Vereinigungskollekten: Gemeinde 
Sniatyn 100, Gemeinde Zyrardow: Zyrardow 200; S;la- 
dom 39.50; Wiaczemin 75. Gem. Lodz III 80; A. 
Kart 5. Gem. Petrikau: Theodorow 101.50; Ra- 
domsko 35.50; Kamocin 45; Peirikau 85; Belchatow 
69.65. — Beiträge: R. A. Wenske, Lodz 10; E. R. 
Wenske, Zdunsta-Mola 17. — Für Protokolle: Gem. 
Zdunska⸗Wola 3.70. 

Um d ie Sammlung der fälligen Ver- 
einigungskollekte wird ſehr gebeten, 
da ein der Kaſſe kein Geld iſt und die Aus- 
zahlung der Gehälter und Unterſtutzun⸗ 
gen ſich deshalb ſchwer bewerkſtelligen 
läßt. Auch erſuchen wir ſehr herzlich um 
viele Extragaben, da die Kollekten 
allein nicht zulangen. Allen lieben 
Gebern danktrecht herzlich 

E. R. Wenske. 
Zdunska-Wola Skr 54. 


 Druk: „Kompas” Lodz, Gdarıska 130- 


